
DAS WORT LAVANDULA ist abge-
leitet vom lateinischen lavare –
waschen. Lavendel ist eine uralte
Duft- und Heilpflanze, tief im
Volksglauben verwurzelt. Bereits
in der Bibel ist die Rede vom
Speik (Lavandula spicata) als duf-
tendes Salbenöl. Die alten Grie-
chen kannten Lavendelwein oder
-essig als Mittel gegen Blähungen
und zum Lösen von Schleim, die
Römer nutzten den Lavendel, um
ihr Badewasser zu parfümieren.

Auch in unserem Volksglau-
ben ist der Lavendel tief verwur-
zelt. Der Duft von Lavendelsträu-
ßen half, das Böse fernhalten
und konnte gute Hexen vor der
Verfolgung durch den Teufel ret-
ten. Die große Zeit des Lavendels
begann im 18. Jahrhundert im
französischen Grasse. Dort wur-

den große Feldkulturen angelegt
und es entstanden die großen
Parfümhäuser Frankreichs.

Lavendel ist ein Halbstrauch
aus der Familie der Lippenblü-

tengewächse und stammt aus
dem westlichen Mittelmeerraum.
Er wird etwa 30 bis 60 Zentime-
ter hoch, sein Wuchs ist
buschig verzweigt

und im unteren Bereich verhol-
zend. Die immergrünen Blätter
sind nadelförmig, silbriggrau und
stark duftend. Von Juni bis Au-

gust erscheinen die blauen
oder lilafarbenen Blüten in
zu Quirlen angeordneten
Ähren. Lavendel bevorzugt
durchlässige, kalkhaltige,
trockene Böden an ge-

schützten Standorten in voll-
soniger Lage.

Alle Lavendel-Arten werden in
der Regel durch Aussaat ver-
mehrt, seltener durch Absenker
oder Stecklinge. Ab dem zweiten
Standjahr können junge Blätter
geerntet werden und die Blüten-
stiele werden nach ihrem voll-
ständigen Aufblühen geschnit-
ten, gebündelt und getrocknet.
Lavendel wirkt beruhigend, aus-

gleichend und entspannend, ger-
ne auch als Badezusatz. Laven-
delblüten werden als Tee bei Un-
ruhe und Einschlafstörungen
verwendet. Zusammen mit Me-
lisse und Hopfen wird Lavendel
häufig in Schlaf- oder Duftkissen
gefüllt. Auch bei Kopfschmerzen,
Zahnschmerzen und Hautaus-
schlägen sollen Lavendelblüten
wirken. Ihr Duft soll darüber 
hinaus Insekten vertreiben.
Burkhard Bohne

Echter Lavendel – der Duft der Provence
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ZITAT DER WOCHE

„Man kann
niemandem

vorschreiben,
sich andächtig

zu fühlen, weil er
in einem

Konzertsaal
sitzt.“
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„Ich höre sehr gerne
Musik. Wenn ich da-
heim meine Hausar-
beit erledige, ist ei-
gentlich immer das
Radio an. Manchmal
lege ich auch eine CD
ein, aber das kommt
nicht sehr oft vor.
Wenn ich das Radio
einschalte, dann läuft
bei mir meistens „Hitradio An-
tenne 1“. Der Sender gefällt mir
einfach sehr gut. Die Moderato-
ren sind humorvoll – das passt
ganz gut zu mir, ich lache näm-

lich gerne. Besonders
gefallen mir dabei die
Telefonscherze und
auch den Ostermann
finde ich klasse.
Außerdem spielen sie
bei diesem Sender sehr
abwechslungsreiche
Musik. Auch das passt
ganz gut zu mir. Ich
selbst kann mich näm-
lich gar nicht auf ein
Lieblingslied festlegen.
Grundsätzlich höre ich
aber gerne Popmusik

und deutschsprachigen Rock.
Mir gefallen Musiker wie Peter
Maffay oder Herbert Grönemey-
er. Außerdem bin ich auch ein
großer Fan von Nena.“ de

W A S  I C H  G E R A D E  H Ö R E

Claudia Graubmann (37)
Diplom-Sozialpädagogin
aus Pforzheim

Die heilige Wettkampfstätte von
Olympia scheint gewaltigen Tsu-
namis zum Opfer gefallen zu sein.
Während der vergangenen 7000
Jahre hatten immer wieder Flut-
wellen das Heiligtum überspült –
so das Ergebnis neuester geoar-
chäologischer Untersuchungen.

Bislang vermuteten die For-
scher, das Heiligtum sei im Jahr
551 nach Christus von einem Erd-
beben erschüttert und anschlie-
ßend vom vorbeifließenden Klade-
os überschwemmt und seinen Ab-
lagerungen überdeckt worden.
Eher unwahrscheinlich ist aber,
dass solch ein kleiner Fluss die bis
zu acht Meter hohen Sedimente
ablagern konnte, sagt Andreas Vött
von der Johannes Gutenberg-Uni-
versität in Mainz.

„Die Sedimente in Olympia wurden
mit großer Geschwindigkeit und
hoher Energie angeschwemmt. Le-
diglich riesige Tsunami-Wellen
können derartige Ablagerungs-
strukturen verursacht haben“, so
der Geologe. Außerdem seien in
den Sandschichten eingeschlossene
Schnecken und Muscheln eindeutig
marinen Ursprungs.

Seebeben und Tsunamis sind
im östlichen Mittelmeer keine Sel-
tenheit. Grund für die hohe seismi-
sche Aktivität ist die afrikanisch-
eurasische Plattengrenze. Bis in
jüngste Vergangenheit registrier-
ten Forscher hier gewaltige Tsuna-
mis, zuletzt 1956 in der südlichen
Ägäis. Damals wurden auf der klei-
nen Insel Amorgos bis zu 30 Meter
hohe Wellen beobachtet. Aus: epoc

...dass Olympia wohl nicht verschüttet wurde?
W U S S T E N  S I E  S C H O N  . . .

Reste der antiken griechischen Stadt
Olympia, erster Austragungsort der
gleichnamigen Spiele. FOTO: DPA-ARCHIV

Wir packen’s an: Inna Devald, 22 Jahre, Köchin im „Hopfenschlingel.“

„Ich bin glücklich, wenn die
Gäste mit meinem Essen glücklich sind.“
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„Ich gehe seit Jahren
mit einer festen Clique
weg. Früher sind wir
dabei vor allem in Dis-
kos wie das Casa oder
Flash gegangen. Heute
sind wir immer noch
die gleichen Leute, aber
unsere Ausgeh-Schwer-
punkte haben sich ver-
schoben. Inzwischen
setzen wir uns lieber in eine ge-
mütliche Bar oder ein chilliges
Café. Dabei landen wir oft in ei-
ner Shisha-Lounge. In diesen

Bars mit Wasserpfeifen
sind oft weniger Leute
und wir sind dann un-
ter uns. Meistens zieht
es uns dann ins Babylo
in der Nähe vom Kup-
ferdächle oder ins Sa-
phir auf der Wilferdin-
ger Höhe. Das Ambien-
te und die Atmosphäre
dort sind klasse. Wir ge-
hen auch gerne mal ins
Kino. Wenn wir uns
mal nicht zum wegge-
hen treffen, sitzen wir

manchmal auch bei einem von
uns zu Hause zusammen. Was
wir machen, hängt letztendlich
davon ab, wo was abgeht.“ de
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Ahmed Can (20), 
Student
aus Kieselbronn

aus aus der Stadt und
ab aufs Land – das soll-
ten all jene beherzigen,

die ihrer Gesundheit etwas Gu-
tes tun wollen.

Dass stinkige und staubige
Luft die Lunge und das Herz-
Kreislauf- System schädigt, ist
bekannt. Neu hingegen ist, dass
Abgase & Co. sich wohl auch
seelisch ablagern. Denn For-
scher haben jetzt herausgefun-
den, das die Stadtluft messbar
auf die Psyche schlägt. Vor dem
Hintergrund, dass in Deutsch-
land rund zwei Drittel der
Bevölkerung in Städten lebt, er-
hält diese wissenschaftliche Er-
kenntnis eine gewisse Brisanz.
Schon jetzt gibt es Statistiken,
die besagen, dass Großstädter
häufiger psychisch erkranken
als Landbewohner.

Amerikanische Hirnforscher
haben anhand eines Versuchs
an Mäusen nachgewiesen, dass

verschmutzte
Luft Hirnver-
änderungen
auslöst. Die
beeinträchti-
gen das Ler-
nen wie das
Gedächtnis
und verursa-
chen depressi-
onsähnliche

Symptome, berichtet das Wis-
senschaftsmagazin „Gehirn &
Geist“.

Die Wissenschaftler an der
Ohio State University in Colum-
bus setzten Mäusemännchen
zehn Monate lang fast täglich
mehrere Stunden lang entwe-
der verschmutzter oder gefilter-
ter Luft aus. Bei anschließen-
den praktischen Tests schnitten
die Smog-Mäuse deutlich
schlechter ab als ihre unbelas-
teten Artgenossen.

Die neuronalen Ursachen für
diese Verhaltensauffälligkeiten
fanden die Forscher im Hippo-
campus des Mäusehirns. Sie
entdeckten in dieser zentralen
Schaltstation zum einen ver-
mehrt chemische Botenstoffe,
die Entzündungen anzeigen;
zum anderen wiesen die Ner-
venzellen eine nur geringe Ver-
netzung auf, was einer unter-
durchschnittlichen Lern- und
Gedächtnisleistung entspricht.

Und noch eins ist bewiesen:
Von der Maus trennen uns nicht
einmal drei Prozent der Gene.
Petra Joos
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Dicke Luft
für die Seele

Schon mal was von der Reichs-
partei des deutschen Mittelstan-
des, kurz Wirtschaftspartei (WP)
genannt, gehört? Ein gebürtiger
Huchenfelder, Adam von Au
(1869–1942), war einer ihrer
hochrangigen Vertreter zur Zeit
der Weimarer Republik.
Im Jahr 1920 im Berliner Raum
gegründet, arbeitete sie bei der
preußischen Landtagswahl 1921 
mit dem Zentralverband deut-
scher Haus- und Grundbesitzer
zusammen und erreichte vier
Mandate. Die WP beschränkte
sich auf die Vertretung der Inte-
ressen von Haus- und Grundbe-
sitzern, Handwerkern und klei-
nen Gewerbetreibenden. Es war
eine reine Interessenpartei, die
zum bürgerlich-rechten Spek-
trum zählte. Mitte der 1920er-
Jahre hatte die Partei ihre poli-

tisch einflussreichste
Phase und war an

den Lan-

desregierungen in Sachsen und
Thüringen beteiligt. Die WP un-
terstützte die Regierung von
Heinrich Brüning (Zentrumspar-
tei), stellte den Justizminister
(Johann Viktor Bredt), verließ
dann aber die Regierung, weil sie
Brünings Konsolidierungspro-
gramm nicht mittragen wollte.
Interne Macht- und Richtungs-
kämpfe, verbunden mit vielen
Austritten, erschütterten die WP.
Im April 1933 löste sie sich auf.
Viele Mitglieder waren schon zu-
vor zur NSDAP gewechselt.
Adam von Au, dem als Huchen-
felder Persönlichkeit im Jahr
2003 eine Straße gewidmet wur-
de, war Schulrektor. 1899 ging er
nach Zuzenhausen, von dort
1902 weiter nach Mannheim, wo
er 1906 Schulleiter wurde. Ab
1921 gehörte von Au dem badi-
schen Landtag an, zudem wurde
er Stadtrat im Mannheim.
Von Au war zweiter Landtags-
vizepräsident (1925–1929). Als
WP-Mitglied zog er 1929 erneut

in den Landtag ein.
Von 1931 bis 1933
war er Vorsitzen-
der der Partei. 
ef-te
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